Organ des Verbandes schweiz. Konsumvereine (V.S.K.) Basel 


Redaktion : A. Meyer 
Verantwortlich für Druck und Herausgabe: Verband schweiz. Konsumvereine (V.S.K.) Basel 
Erscheint wöchentlich - Basel, den 3. Januar 1953 - 53. Jahrgang - Nr. 1 


BRHAABHHAHHAGGOABANLNALGADASOHATEEIEIIEAENSEILSEITIETGETENEIEI IE EEE 


Zum Jahreswechsel 


atArz 


uch im abgelaufenen Jahr hat unser Verband und haben die ihm angeschlossenen Konsum- 


genossenschaften ihre Hauptaufgabe darin gesehen, die Konsumenten und vorab ihre Mitglieder 


regelmässig mit allen lebensnotwendigen Artikeln zu möglichst vorteilhaften Preisen zu versorgen. 


Sie haben diese Aufgabe, im ganzen gesehen, mil Erfolg zu lösen vermocht. 


Wie sich die Zukunft entwickeln wird, können wir heute noch nicht sagen. Sicher jedoch ist, dass 


die “Aufgaben, die vor uns stehen, sich in ähnlichem Rahmen bewegen werden, wobei sowohl der 


Verband wie auch die ihm angeschlossenen Konsumgenossenschaften hoffen dürfen, mit vereinten 


Kräften alle auftretenden Schwierigkeiten überwinden zu können. Hauptziel unserer Genossen- 


schaften wird es bleiben, den Konsumenten mit qualitativ hochwertigen Waren zu günstigem Preis 


zu versorgen und daneben den Gedanken der Genossenschaft stets in weitere Kreise zu tragen. 


Wir hoffen bei den vor uns liegenden Aufgaben auf die Unterstützung aller Genossenschafter und 


der Verbandsvereine. Durch unsere fruchtbare Zusammenarbeit streben wir danach, die Vorteile 


der genossenschaftlichen Selbsthilfe möglichst vielen Gliedern unseres Volkes zukommen zu lassen. 


Allen Genossenschafterinnen und Genossenschaftern, die im Verband, in den Verbandsvereinen 


und Zweckgenossenschaften für unsere Bewegung tätig. sind, wünschen wir zum neuen Jahr 


frohen Mut und den Willen, in ihrer Aufgabe nicht zu erlahmen. 


DIE VERBANDSDIREKTION 
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Sollen unsere Fachblätter reine Informationsorgane 
sein, sorgfältig darauf bedacht. jede Art: von Äusse- 
rungen zu vermeiden, die von unsern wirtschaftlichen 
Gegnern aufgegriffen und in irgendeiner Weise pole- 
misch gegen uns verwendet werden könnten ? 

Oder sollen unsere Fachblätter für die in der Bewe- 
gung tätigen Genossenschafter das wirkliche Leben in 
unserer Bewegung mit der ihm entsprechenden Dis- 
kussion um alte und neue Ideen und Einrichtungen 
wiedergeben, unbekümmert darum, ob gelegentlich ein 
freies Wort auf dem Umweg über die gegnerische Presse 
als Bumerang das eigene Schienbein trifft ? 

Man wird in guten Treuen beiderlei Meinung sein 
können. Die erste hat den Vorteil. dass wir mehr oder 
weniger unbehelligt «unter uns Pfarrerstöchtern blei- 
ben», und den Nachteil, dass auch intern die erforder- 
liche Diskretion den Wert der gegebenen Informationen 
als fragwürdig erscheinen lässt. Die zweite hat den 
Vorteil, Bekanntschaft mit neuen Gedanken, mit ab- 
weichenden Auffassungen zu vermitteln und eine Gele- 
genheit zur Aussprache zu schaffen; dagegen steht der 
Nachteil des «Feind hört mit!». 


* 


Es gab in unserer Bewegung eine Zeit, da es strikte 
verpönt war, in der Fachpresse auch im bestgemeinten 
Sinne an hergebrachten Gewohnheiten und Einrich- 
tungen unserer Bewegung zu rütteln oder überhaupt 
nur an interne Angelegenheiten zu rühren. Der heutige 
Vorsteher unserer Abteilung Presse und Propaganda 
war einer von denen, die sich von jeher bemühten, 
unsere Volks- und Fachblätter aus diesem Dornröschen- 
schlaf zu wecken. 

Seit jenen ersten Vorstössen in eine vormals verbotene 
Zone haben sich unsere Fachblätter «emanzipiert» und 
haben gewissermassen eigenes Leben erhalten. Sie sind 
nicht mehr so sehr eine gewohnheitsmässig bestehende 
und gewobnheitsmässig hingenommene Einrichtung, als 
ein in unserer Bewegung mitlebendes Organ mit einer 
als mehr oder weniger wichtig anerkannten Funktion, 
die seine Betreuer mit mehr oder weniger anerkanntem 
Erfolg zu erfüllen trachten. 

Und diese Funktion kann unserer beruflichen Nei- 
gung und unserer Auffassung nach nur darin bestehen, 
ein Spiegel und manchmal vielleicht ein Vorbote des in 
unserer Bewegung tatsächlich vorhandenen geistigen 
Lebens und fortschrittlichen Denkens zu sein. 


senschafter mancherlei Gelegenheiten, sich gegenseitig 
und persönlich auszusprechen. Da ist vor allem der Ver- 
walterverein, da sind aber auch die Einkaufskonferenzen 
und schliesslich die Kreisversammlungen. Überall ist 
Gelegenheit zur Aussprache und Diskussion geboten. 
Aber wie viele aktuelle Fragen müssen bei diesen Aus- 
sprachen immer wieder aus Zeitmangel zurückgestellt 
werden, weil noch dringlichere Probleme einer Aus- 
sprache bedürfen. 

Solange irgendein aktuelles Problem im Bereich der 
grundsätzlich-theoretischen Erörterung bleibt, muss es 
‚vor. den dringlicher erscheinenden materiell- praktischen 
en Auckeihen. bis es FR ein materiell- 
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Wohl haben die in unserer Bewegung tätigen Genos- . 


au 


Auf Zehenspitzen oder festen Schritts ? 


rinnen im Genossenschaftlichen Seminar, die Heran- 
bildung eines tüchtigen und genossenschaftlich quali- 
fizierten Verwalternachwuchses kam erst ins Rollen, als 
die finanziellen Grundlagen «des Seminars das Weiter- 
schreiten im alten Geleise praktisch unmöglich machten. 
Die Höhe unserer Rückvergütungen kam in letzter Zeit 
einmal aus rein steuertechnischen Gründen zur Sprache, 
aber niemals aus grundsätzlichen Erwägungen. Das 
Problem der menschlichen Beziehungen im Betrieb, das 
nicht nur in Amerika aus dem Stadium wissenschaftlicher 
und betriebstechnischer Untersuchungen auf die Praxis 
übergegriffen hat, fand bei uns noch auf keiner Trak- 
tandenliste des Verwaltervereins, einer Kreisversamm- 
lung oder einer Delegiertenversammlung Platz. Das 
Problem der Überwindung der Lohnarbeit und deren 
Ersetzung durch eine den Genossenschaften anstehende 
genossenschaftliche Arbeitsorganisation hat in unseren 
Reihen trotz dem ermutigenden «Experiment» der 
Communaute Laitiere in Genf noch kaum wirklieiw 
Beachtung gefunden. 

Da sehen wir eine Aufgabe für unsere Fachpresse 
deren Wert alle demgegenüber kleinlich erscheinenden 
Bedenken beiseiteschiebt. Wir dürfen feststellen, dass 
die Idee und das System «der Selbstbedienungsläden 
durch den «Schweiz. Konsum-Verein» in unserer Bewe- 
gung bekanntgeworden ist, dass eine Vorbereitung 
durch Diskussion bereits stattgefunden hatte, als die 
praktische Dringlichkeit da und dort zu den ersten Ver- 
wirklichungen führte. Wir dürfen feststellen, dass in 
unseren Fachblättern wertvolle Vorarbeit für die Neu- 
gestaltung unserer Verkäuferinnenschulung und die 
Heranbildung eines Verwalternachwuchses geleistet 
worden war. Wir dürfen feststellen, dass erst die Artikel- 
serien eines hervorragenden Psychologen im «SKV» 
vielerorts - und gegen innere Widerstände — bekannt- 
gemacht haben, dass das Verhältnis des Personals zum 
Betrieb überhaupt ein Problem und erst noch ein sehr \ 
wichtiges ist und dass Betriebspsychologie, Personal- 
führung, Personalbehandlung und Personalschulung ein 
Fach ist, das wie Buchhaltung, Preiskalkulation, Waren- 
kenntnis und Reklamewesen zur Leitung eines Betriebes 
gehört. Diese letztgenannten Fragen liegen heute noch — 
wenigstens scheinbar — im Bereich der grundsätzlich- 
theoretischen Erörterung. Aber wir sind fest davon über- 
zeugt, dass einmal aus materiell-praktischen Gründen | 
die Beschäftigung mit ihnen so dringlich wird, dass sie 
auf der Traktandenliste ddes Verwaltervereins, der Kreis- 
versammlungen und der Delegiertenversammlung_er- 
scheinen werden. Wenn es sich in diesem Augenblick R 
für viele unter uns dann > 
nicht um «spanische Dör- 
fer», sondern um Dinge han- 
delt, mit denen sie sich 
schon beschäftigt und aus- 
einandergesetzt haben, die 
ihnen, auch wenn sie noch 
«dagegen» sind, doch schon 
vertraut wurden, dann hat 
unsere Fachpresse schon 
einen grossen Teil der Ar- 
beit vorweggeleistet, und 
dann hat sie ihre Funktion 
in unserer Bewegung erfüllt. 
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Vertragslieferant 


Entwicklungstendenzen der Wirtschaft 


Andre Hirschfeld wurde für seine Arbeit «Die Verwirklichung genossenschaftlicher Grundsätze in der 
Staatswirtschaft» der letzte Dreijahrespreis des Internationalen Genossenschaftsbundes (Stiftung Henry 
May) zugesprochen. Der Verfasser weist darin auf die Nohwendigkeit hin, dass sich die Genossenschaften 
nicht nur auf ihre Stellung und Funktion innerhalb einer gesamthaft überwiegend privaten und kapilalisti- 
schen Wirtschaft zu besinnen haben, sondern dass die heutigen Umstände eine gründliche Überprüfung 
ihres Verhältnisses zu einer zunehmenden staatlichen Beeinflussung der Wirtschaft aufdrängen. Im ersten 
Abschnitt der Arbeit, den wir hier in Übersetzung wiedergeben, zeigt der Verfasser in allgemeiner Übersicht 
die Möglichkeiten staatlicher Beeinflussung der Wirtschaft an typischen Beispielen, um dann im weiteren 
auf die Frage einzugehen, ob und wie die Genossenschaften auch der Staatswirtschaft gegenüber ihren demokra- 
tisierenden Einfluss geltend machen können. Wir werden in einem weileren Auszug darauf zurückkommen. 


Das gestörte wirtschaftliche und sozialeGleichgewicht, 
«las sich in verschiedenen Ländern bemerkbar macht. ist 
„weifellos die Auswirkung des Nebeneinanders einer Pro- 
luktion, clie ihre Erzeugnisse nicht absetzen kann, und 
von Bedürfnissen, die nicht befriedigt werden können. 

Um dieser Gleichgewichtsstörung, die durch den \WVider- 
spruch einer ihrem Wesen nach kollektiven Produktion 
und dem privaten Eigentum an den Produktionsmitteln 
noch verschärft wird, abzuhelfen, sahen sich in allen 
modernen Staaten die Behörden gezwungen, in die Wirt- 

chaft des Landes mehr oder weniger entscheidend ein- 


Diese ‘Tendenz zeichnet sich unabhängig von den ver- 
schiedenen Regierungsformen schon seit Beginn dieses 
‚Jahrhunderts ab und wurde während und durch die bei- 
den Weltkriege nur noch beschleunigt. 

Die behördlichen Eingriffe m die Wirtschaft vollziehen 
sich auf verschiedene Arten, die hier nicht alle einzeln 
aufgezählt und gründlich untersucht werden können. Es 
mag genügen. kurz einige aufzuzählen und uns mit denen 
etwas näher zu befassen, die die lebenswichtigen Ver- 
brauchsgüter betreffen. 

Wir werden bei dieser Zusammenstellung fünf Haupt- 
gruppen zu unterscheiden haben. 


Beeinflussung der Preise 


In Frankreich geht die staatliche Beeinflussung der 
Preise zeitlich schon schr weit zurück, und wir finden 
etwa auf dem Getreicdlemarkt zahlreiche Beispiele staat- 
licher Preisfestsetzung, die geschichtlich sehr weit 
zurückliegen. 

Für die landwirtschaftlichen Produkte finden wir 
ebenfalls in Frankreich die verschiedensten Beispiele 
behördlicher Preispolitik von einer einfachen Festset- 
zung der Gross- oder Kleinhandelspreise bis zur Schaf- 
fung von öffentlich-kollektiven, vorwiegend von den Ge- 
meinden getragenen Organisationen der Produktion, der 
Verarbeitung oder der Verteilung: Getreideamt, Ge- 
meindeschlächterei usw. 

In Deutschland wurde unter dem Nationalsozialismus 
eine äusserst straffe Preisfestsetzung gehandhabt. Mit 
dem System allgemein verbindlich kalkulierter Fest- 
preise, die weder unter- noch überschritten werden durf- 
ten, oder mit dem System von Richtpreisen, die je nach 
Marktverhältnissen zwischen zwei Grenzpreisen beweg- 
lich waren, wurde ein festes Preisgefüge vom Staat ge- 

ffen. 
SR staatliche Preispolitik kann bei der Produktion 
ansetzen oder sich auf alle Stufen der Verarbeitung 
eines Produktes oder auch auf die Stufen cles Handels 
bis zum Verbraucher beziehen. Ohne die Methoden der 
staatlichen Preisbeeinflussung einer systematischen Kri- 


tik zu unterziehen, ist jedenfalls festzustellen, dass ihre 
Wirksamkeit oft beeinträchtigt oder aufgehoben wurde 
durch das Entstehen schwer oder überhaupt nicht kon- 
trollierbaren Schwarzhandels. 


Beeinflussung des Angebotes 


Die Wirkung von staatlichen Eingriffen in dieser 
Richtung ist vor allem eine den Umständen entspre- 
chende Erhöhung oder Verminderung der auf den natio- 
nalen Märkten angebotenen Warenmengen. 

Eines der ältesten zu diesem Zweck angewendeten 
Mittel ist die Beeinflussung der Einfuhren oder der 
Ausfuhren. Sei es durch die Aufstellung und Hand- 
habung von Zollvorschriften, sei es durch das Verbot 
oder die Förderung der Warenausfuhr. 

Die Länder Südamerikas haben zu wiederholten Ma- 
len den Märkt belastende Mengen gewisser Produkte 
entweder durch Zerstörung oder durch eine andere als 
deren natürliche Verwendung künstlich vermindert, wie 
dies zum Beispiel mit brasilianischem Kaffee, argenti- 
nischem Getreide und anderen Produkten der Fall war. 

Der französische Staat ging mehr als einmal sozu- 
sagen den gleichen Weg, indem er gewisse Mengen von 
Getreide für die menschliche Ernährung unbrauchbar 
machen liess oder die Destillation des überschüssigen 
\Veines anorelnete. 

Auch die Errichtung der französischen Gemeinde- 
schlächtereien hatte ihre Wirkung auf das Angebot. 
indem sie die auf einem bestimmten Markt dem Konsu- 
menten offerierten Fleischmengen erhöhte. 

Das in den Jahren des Überflusses am meisten ver- 
wendete Mittel ist im allgemeinen die Anlegung von 
Lagern, soweit das in Frage stehende Produkt lager- 
fähig ist. Dieses in der kapitalistischen Wirtschaft seit 
langer Zeit schon von privaten Unternehmern einge- 
schlagene Vorgehen ist für eine Anzahl von lebenswich- 
tigen Produkten allgemein üblich geworden: Getreide, 
Wein, Butter, Gefrierfleisch, Kaffee usw. Es bedingt 
indessen die Aufwendung von zuweilen beträchtlichen 
finanziellen Mitteln, und es hat zudem den Nachteil, 
dass es die Wirtschaft des Landes in eine schwierige 
Lage bringen kann, wenn sich die Marktverhältnisse 
nicht rasch genug normalisieren. Ein Beispiel dafür hat 
Brasilien gegeben, das vor dem zweiten Weltkrieg 
äusserst scharfe Massnahmen ergreifen musste, um ge- 
waltige Kaffeevorräte, für deren Finanzierung der Staat 
aufgekommen war, zum Verschwinden zu bringen. 


Beeinflussung der Nachfrage 


Eine andere Möglichkeit der Regierungen besteht 
darin, den Verbrauch eines bestimmten Produktes zu 
erleichtern oder zu erschweren. 
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So haben beispielsweise gewisse autarkiebestrebte 
Länder versucht. mit allen Mitteln den Verbrauch ihrer 
nationalen Produkte zu erhöhen. Hierher gehört vor 
allem das Beispiel der nationalsozialistischen Gewalt- 
herrschaft, die eine recht tiefgreifende Wandlung der 
Verbrauchsgewohnheiten in Deutschland herbeigeführt 
hatte. 

In Grossbritannien wurde 1934 mit einem «Milch- 
gesetz» ein Anlauf unternommen, um den Milehkonsum 
bei den Schulkindern zu erhöhen. 

In Frankreich bezweekte ein von verschiedenen 
massgebenden Leuten des Allzemeinen Landwirtschafts- 
bundes unterstützter Vorschlag eine Steigerung des 
Inlandverbrauchs durch gleichzeitige Anwendung der 
folgenden zwei Massnahmen: Abgabe von Zwischen- 
mahlzeiten in den unter staatlicher Führung stehenden 
Gemeinschaften vor allem in den Schulen und bei der 
Armee ; Übernahme überschüssiger Landesprodukte 
durch den Staat und deren Abgabe an die Lohn- 
empfänger der untersten Gehaltsklassen. 

Schliesslich gehören in diesen Abschnitt die vonden Re- 
gierungen vorgenommenen grossen Währungsmanipula- 
tionen und die bedeutenden wirtschaftlichen oder sozia- 
len Umwandlungen wie etwa der sogenannte New Deal 
in den Vereinigten Staaten. womit die Nachfrage durch 
eine beträchtliche Erhöhung der Kaufkraft der grossen 
Masse der Konsumenten beeinflusst wurde. 

Leider handelte es sich in Zeiten gelenkter Wirtschaft 
häufiger um die Verminderung des Verbrauchs als um 
dessen Vermehrung. und die beiden letzten Kriege 
brachten zahlreiche Beispiele einer zwangsweisen Ver- 
minderung der Nachfrage durch die Einführung von 
Rationierungskarten mit sich. 


Von der Erkenntnis ausgehend, dass das Genossen- 
schaftswesen einen so wichtigen Bestandteil unserer Ge- 
samtwirtschaft und gleichzeitig einen so bedeutungs- 
vollen Faktor in der sozialen Struktur ihres Landes 
darstellt. dass es aus dem Wirtschafts- und Gesell- 
schaftsleben überhaupt nicht mehr weggedacht werden 
kann, haben die vier österreichischen Genossenschafts- 
verbände nach längeren Beratungen beschlossen. ein 
Forschungsinstitut für Genossenschaftswesen an der Uni- 
 versität Wien ins Leben zu rufen. 
Dieses Institut hat nun die Aufgabe, die wichtigsten 
Tatsachen des gesamten Genossenschaftswesens in 
Österreich zu ermitteln. eine entsprechende Materialien- 
sammlung. verbunden mit einer zeitgemässen Bücherei, 
anzulegen, das Genossenschaftswesen zum Gegenstand 
der wissenschaftlichen Forschung zu machen, die Ergeb- 
nisse durch Publikationen oder auf sonstige Weise der 
Öffentlichkeit. den Verbänden und den Behörden zur 
Verfügung zu stellen und durch den wissenschaftlichen 
Betrieb an den Hochschulen dafür zu sorgen, dass die 
ranwachsende Generation einen Begriff vom Wesen 
und.der Bedeutung der Genossenschaftsbewegung erhält. 
"Die vier Genossenschaftsverbände Österreichs, und 
ar der Allgemeine Verband für das landwirtschaft- 
che Genossenschaftswesen in Österreich, der «Konsum- 


„Zen verband der österreichischen Konsum- 
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Allgemeine Wirtsehaftsorganisation f 


Verschiedene Staaten gingen aus politischen, sozialen 
oder wirtschaftliehen Gründen mit ihrem Kingrill in 
die Wirtschaft noch weiter. Indem sie im Ablauf der 
Produktion. des Verkehrs, der Warenverteilung und des 
Güteraustausches eine vom freien Spiel der wirtschaft- 
lichen Faktoren weit entfernte Zwangsordnung schufen, 
bemächtigten sie sich in mehr oder weniger brutaler 
Weise dieses oder jenes wirtschaftlichen Gebietes, um 
es nach staatspolitischen Erwägungen zu organisieren, 
indem sie entweder die für das Funktionieren dieses 
Wirtschaftsgebietes notwendigen Kredite willkürlich er- 
teilten oder den ganzen Wirtschaftszweig der allmäch- 
tigen Kontrolle staatlicher Agenten unterstellten oder 
indem sie berufliche oder zwischenberufliche Organe er- 
richteten, dlie damit beauftragt wurden, den Markt nach 
ihren Grundsätzen zu regeln und die, wie Georges Las 
serre sagte, die gleiche Rolle spielen wie die kapiti- 
listischen Kartelle. 


Verstaatlichung 


Über den Rahmen einer vom Staat gelenkten Wirt- 
schaft hinausgehend, sind Regierungen dazu überge- 
gangen, staatliche Betriebe zu errichten oder in den 
meisten Fällen bereits bestehende Betriebe in Staats- 
besitz überzuführen. 

Schliesslich ist eine Reihe von Staaten dem Beispiel 
der Sowjetunion gefolgt, indem sie das ganze wirt- 
schaftliche Leben völlig der staatlichen Leitung unter- 
stellten und das private Eigentum radikal durch Staats- 
eigentum ersetzten. 


Errichtung eines Forschungsinstitutes 
für Genossenschaftswesen an der Universität Wien 


genossenschaften, der Österreichische Genossenschafts- 
verband und der Österreichische Verband gemeinnützi- 
ger Bau-, Wohnungs- und Siedlungsvereinigungen, haben 
die Stiftung errichtet und verwalten sie im Rahmen 
eines Kuratoriums, in dem die Konsumgenossenschaften 
durch Verbandsdirektor Dr. VYukovich vertreten sind. 
Der Stiftungsbrief ist am 4. November 1952 von der zu- 
ständigen Behörde, dem Bundesministerium für Unter- 
richt, genehmigt worden. 

Westdeutschland ist schon vor einigen Jahren mit der 
Errichtung einer Reihe von genossenschaftlichen Hoch- 
schulinstitutionen, und zwar an den Universitäten Er- 
langen, Münster, Frankfurt am Main und Marburg, vor- 
angegangen. Diese Institute haben sich sehr bewährt; 
vor einigen Jahren hat der «Konsumverband» Professor 
Dr. Bayer zu einer Tagung des Genossenschaftsinsti- 
tutes an der Hochschule in Erlangen entsandt. Sein 
Bericht über die Erfahrungen bei dieser Tagung weck- 
ten in weiten Kreisen der Genossenschafter den Wunsch, 
in Österreich ein ähnliches Institut ins Leben zu rufen. 
Erfreulicherweise fanden sich an allen wichtigen, in er- 
ster Linie in Betracht kommenden Hochschulen Profes- 
soren, die der Genossenschaftsbewegung freundlich 
gegenüberstehen. So konnte das Forschungsinstitut für 
das Genossenschaftswesen gleich von Anfang an als ein 
Institut für ganz Österreich errichtet werden. Dem | 


ersten Vorstand, der vom Akademischen Senat der Uni- 
versität Wien in der Sitzung der rechts- und staatswis- 
senschaftlichen Fakultät vom 22. November 1952 geneh- 
migt worden ist, gehören folgende Hochschulprofessoren 
an: Univ.-Prof. Dr. Lagler, Vorsitzender und ge- 
schäftsführender Direktor, Univ.-Prof. Dr. Dernelius 
und Univ.-Prof. Dr. Mahr von der Universität Wien, 
Prof. Dr. Bouflier von der Hochschule für Welthandel, 
Prof. Dr. Steden von der Hochschule für Bodenkultur, 
Univ.-Prof. Dr. Tautscher von der Universität Graz 
und Univ.-Prof. Dr. Bayer von der Universität Inns- 
bruck. 
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Der Vorstand besteht aus namhaften Männern der 
Wissenschaft, die Gewähr dafür bieten, dass dieses Insti- 
tut wissenschaftlich auf der Höhe der Zeit steht und 
sich bald ähnlichen Institutionen in anderen Ländern 
wird würdig an die Seite stellen können. In der kon- 
stituierenden Sitzung des Vorstandes, die am Samstag, 
den 22. November 1952, stattgefunden hat, wurde auch 
in Aussicht genommen, die «Blätter für das Genossen- 
schaftswesen». die an «den deutschen Hochschulinsti- 
tuten herausgegeben werden, auch als offizielles Organ 
für das neugegründete Forschungsinstitut für Genossen- 
schaftswesen an der Universität Wien zu wählen. 


Personalausbildung 


Die «Genossenschaftliche Weiterbildung» ist der sie- 
bente Grundsatz der Rochdaler Pioniere. In überragen- 
der Weitsicht haben ihn damals die Gründer unserer 
Bewegung aufgestellt und als notwendig erachtet. Ge- 
rade jetzt zeigt es sich mit aller Deutlichkeit, dass die 
Konsumvereine — wenn sie mit der Konkurrenz Schritt 
balven wollen — nicht achtlos an diesem Faktor vorbei- 
>hon dürfen. Genossenschaftliche Weiterbildung hat ein 
!oppeltes Wirkungsfeld. Einmal betrifft dieser Grund- 
salz die Bildungsarbeit gegenüber der Mitgliedschaft, 
der sich kaum ein Verein mehr verschliessen kann. 
Ebenso wichtig ist 


rlie Weiterhildung des eigenen Personals. 


Wohl haben wir im Seminar Freidorf und in Chexbres 
zwei anerkannte genossenschaftliche Bildungsstätten, 
die mit mannigfachen Kursen den V.S.K.-Vereinen (die 
Möglichkeit der Weiterbildung des Personals bieten, sei 
dies ausgerichtet für den Verkaufsdienst. die Organisa- 
tion oder für die Leitung eines genossenschaftlichen 
Unternehmens. 

Unser Hauptaugenmerk gilt allerdings in erster Linie 
dem Verkauf, weil von ihm das «Werden und Vergehen» 
eines Betriebes in starkem Masse abhängt. Diese Auf- 
merksamkeit. ja wir möchten sagen diese Pflicht, ge- 
hört zu einer «ler ersten Aufgaben eines Konsumvereins. 
Grössere Vereine werden sogar von sich aus die Weiter- 
bildung des Verkaufspersonals an die Hand nehmen und 
sich nicht allein mit den Möglichkeiten des Seminars 
noch der örtlichen Gewerbeschulen zufriedengeben. 

Es sei uns gestattet, einmal auf die bildende Tätig- 
keit des Konsumvereins Winterthur hinzuweisen, der 
anfangs November wiederum 


ein vollständiges Bildungsprogramm. 


für einzelne Berufsgruppen wie für das gesamte Per- 
sonal aufgestellt hat. Damit hält die Verwaltung eine 
bereits seit vielen Jahren gepflogene Tradition aufrecht 
und bestätigt zugleich, dlass man in einem gutorgani- 
sierten Betrieb nicht ohne eigene Bildungsmöglichkeiten 
mehr auskommen kann. 

Die Einleitung des zwölfseitigen Bildungsprogramms 
ist an das gesamte Personal und zugleich an alle Be- 
hördemitglieder gerichtet und lässt u.a. verlauten: 

«Das Programm möchte jedem etwas bieten. Die 
Vorträge und Kurse stehen allen offen. Wer zu lange 
wartet, der rostet. Wissen ist die beste Kapitalanlage.» 

Aus dem reichhaltigen und vielseitigen Programm 
selbst entnehmen wir auszugsweise einige Abschnitte. 


Für die Genossenschaftsbehörden zwei Abende mit Vor- 
trägen von Direktor Ch.-H. Barbier (V.S.K.). 

Für das gesamte Personal: Zwei instruktive Filmabende. 
Vortrag des Verwalters über «Zukunftspläne unserer 
Genossenschaft». 


Für das gesamte Verkaufspersonal: Ausstellung von 
Weihnachtsartikeln (ll. November 1952) und TIn- 
struktion der Abteilungsleiter über den Weihnachts- 
verkauf. 

Vortragsabend von Fräulein Liny Eckert vom Semi- 
nar Freidorf. 

Dekorationskurs in zwei Gruppen von je vier Abenden 
durch die Dekorateure des eigenen Kaufhauses. 

Drei Abendkurse für die Herstellung von Geschenk- 
körben und Geschenkkistchen. 

Plakatschreibkurs (vier Abende). 

Vortragsabend mit Lichtbildern über Sämereien. 

Kurs von acht Abenden für III. Verkäuferinnen als Vor- 
bereitung auf eine verantwortliche Stelle im KW. 


Je 19 Nachmiltagskurse (obligatorisch) für das Lehr- 
personal der Warenfilialen im ersten und im zweiten 
Lehrjahr, inbegriffen Vorbereitungskurse auf die Lehr- 
abschlussprüfung. 


Zehn Trainingsabende von Fräulein Liny Eckert für das 
Verkaufspersonal aller Rayons in den Rothaus-Spe- 
zialgeschäften. Eine Zrkursion in einen Textilbetrieb. 
Wöchentlich eine Morgenstunde: \Waren-, Berufs- und 
Verkaufskunde sowie Verkaufsübungen. 


Für das Betriebspersonal: Exkursion für die Magaziner. 
Zwei Vortragsabende für Bäcker und Konditoren. 
Für das Fahrpersonal in der eigenen Werkstätte 
(Samstagnachmittag): Vortrag mit praktischen Bei- 
spielen und Übungen. Fragen aus dem MFG und über 
das Motorfahrzeug. Der KW-Fuhrpark im Spiegel der 
Zahlen. 


Die Möglichkeiten sind hier so zahlreich, dass tat- 
sächlich, wie in der Einleitung bemerkt, jedem etwas 
geboten wird. Anderseits ist es begreiflich, dass ange- 
sichts dieses Bildungsprogrammes nicht mehr viel übrig 
bleibt für die genossenschaftlichen Studienzirkel, die 
aber trotzdem im Aufruf an das Personal enthalten 
sind. Es kommt nicht von ungefähr, dass die Lehr- 
linge des Konsumvereins an den zweimal jährlich 
stattfindenden Lehrabschlussprüfungen stets in den vor- 
dern Rängen anzutreffen ist. Eine solche zusätzliche 
Weiterbildung wird bestimmt auch in der täglichen 
Arbeit ihre Früchte tragen. 
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Die Textilabteilung des V.$.K. leistet mehr und braucht mehr Platz 
i 
. Bestrebt, den Vereinen im 
mer besser zu dienen, hat die 
| Abteilung Textilwaren einige 
| Rayons weiterentwickelt, bzw 
neue geschaffen: andere sind 
im Entstehen begriffen 
Ausgebaut sind die Schür- 
zen- und Hemedenrayons, wo 
für eigene, gediegene Modelle 
kreiert wurden. Die löigen- 
marken in Schürzen. sowie die 
. Basilca-Hemden erfreuen sich 
jetzt schon grosser Beliebtheit 
Ausserdem wurde ein Rayoı 
Dekorationsstoffe, chem 
bald auch ein Teppichlager an 
gegliedert werden s ins 
Leben gerufen. Dank der sorg- 
fältiggetroffenen Auswahl weist 
auch dieser Sektor bereits einen 
beachtlichen Umsatz auf. 
Dass der Betrieb wächst, ist 
eine erfreuliche Tatsache. par- 
allel dazu wachsen aber auch 
Verschiedene neue Packungen, ent- N eue 
worfen und ausgearbeitot von den 
Graphikern Erdmann und Winter- nation 
berg von der Technischen Propa- 
ganda V.S.K.,, sind im neuen 
r «Graphis Annual» als vorbildliche 
[. 4 Beispiele moderner Werbung auf- 


geführt. 

«Graphis Annual», das interna- 
tionale Jahrbuch für Werbekunst, 
setzt sich zum Ziel, ein Sammel- 
werk fur künstlerisch hochwertiges 
Werbematerial zu sein und allen 
seinen Lesern eine sorgfältige Aus- 
wahl der besten Leistungen auf 
dem Gebiet der internationalen 
Werbegraphik zu bieten. 


Unsere «Technische Propaganda» 
freut sich selbstverständlich über 
diese grosse Auszeichnung, welcho 
sie in die Rlitegruppo der Worbe- 
kunstlor placiert. Es ist das ein Be- 
wois, dass ihre unermüdlichen An- 
steongungen für ein höheres Ni- 
veaı in Werbemitteln doch be- 
mer!..t werden. Die Technische 
Propaganda möchte bei dieser Ge- 
le ‚enheit nicht vergessen, auch 
allen denjenigen Mitarbeitern in 
Verband und Vereinen herzlich zu 
danken, die den neuen Vorschlügen 


Die zwei Bilder (oben und unten) zeigen die beiden zu einem Komplez vereinigten ihr Vertrauen und Verständnis ent- 
neuen, von der Textilabteilung gernieteten Jugerhäuser auf dem Dreispitz- Areal in gegenbringen und ebendamit Fort- 
Busel. Der Bau vorne auf dem untern Bild ist Jertig, während der hintere Bau — schritt und Erfolge für den V.S.K. 
nit den Gerüststangen — seiner baldigen Vollendung entgegensieht. ermöglichen. ‚John Plattner. 
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die Sorgen, eine davon ist die Raum- untergebracht sind. — Es ist, wie ein- Oben links: 
Die wurde vorläufig gelöst, gangs angecleutet, das Ziel der Ab- Blick in das Merceriewarenlager mit der 


ler V.S. IX. aufdem Dreispitz- teilung, den Vereinen immer mehr übersichtlichen Anordnung der Gestelle und 
\rcal in Basel zwei neuerstellte Bau- und besser zu dienen, sich zu entfal- den Gen ‚Fensterfronb! entiaugzzeingezzziE 
n mietete, wo inzwischen die ge- ten und den Umsatz im Interesse des teten ARBETZENGE 
nannten Rayons sowie derjenige der Verbandes zu steigern. Daher ist ihr Oben rechts: 
Merceriewaren eingezogen und in diealte, unzweckmässige Behausung pie Lagergestellanlage während des Ein- 
welchen ebenfalls die 'Terminlager zu eng geworden. baues. 


-OP Packungen als vorbildliche Beispiele moderner Werbung in einer inter- 
Fachzeitschrift für Graphik 
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Im Sehuljahr 1950/51 bestanden in Frankreich 12808 
Schülergenossenschaften mit zusammen 417435 jungen 
Genvssenschaftern. Sie hatten damit gegenüber dem 
Vorjahr um 1065 Einheiten zugenommen. und ihr Be- 
stand war um 48000 neue Schüler angewachsen. 

Solche Sehülergenossenschaften gibt es zur Haupt- 
sache in den Schulen der Unterstufe! (12564 Genossen- 
schaften mit 334581 Mitgliedern), aber sie bestehen auch 
in Schulen der Oberstufe (123 Genossenschaften mit 
12684 Mitgliedern) und schliesslich sogar in den Berufs- 
schulen (121 Genossenschaften mit 20170 Mitgliedern). 
Die zunehmenden Zahlen und die Ausweitung auf 
neue Wirkungsgebiete sind ein Beweis des Erfolges. Die 
zuten Erfahrungen. die man mit. der Einrichtung der 
Schülergenossenschaften macht. gehen auf eine ge- 
nügende Zeitspanne zurück, um einige Schlüsse daraus 
zu ziehen und zu untersuchen. was sie sind. was sie tun 
und welche Ergebnisse sie zeitigen. Nehmen wir vorweg: 


Wie sie entstanden 


Schon das Entstehen der Schülergenossenschaften 
zeigt, ohne dass wir darum grosse Untersuchungen an- 
stellen müssten. die Verschiedenheit ihrer gegenwärtigen 
Eigenart und ihre wichtigsten Tendenzen. 

Im ‚Jahre 1893 begann ein Lehrer des Departementes 
Seine-et-Oise mit seinen Schülern eine Art genossen- 
schaftlich-wirtschaftlicher Betätigung. indem er in ge- 
meinsamer Kleintierhaltung und der Herstellung von 
Papiersäcken für einige arme Schüler die Möglichkeit 
schuf. dem gemeinnützigen Schulverein das Schulgeld 
zu bezahlen. Sein Beispiel fand bei einigen seiner Kol- 
legen Nachahmung, so dass schon bald in verschiedenen 
Departementen eine Anzahl Schülergenossenschaften 
tätig waren. 

Nach dem ersten Weltkrieg waren in Frankreich viele 
Schulen völlig verarmt und zum Teil wirtschaftlich 
ruiniert. Paul Lapie. ehemals Direktor des Primarschul- 
wesens und Rektor der Pariser Academie schrieb damals: 
«... Infolge des Krieges sieht sich die Schule der Stütze 
beraubt, auf die sie zählen zu können glaubte. Sie konnte 
ehedem erwarten, dass der Staat und die Gemeinden 
sich in die Beschaffung eines immer verbesserten Unter- 
richtsmaterials teilen würden... aber leider ist alles heute 
dreimal teurer als vor dem Krieg, und die budgetierten 
Kredite - diejenigen der Gemeinden so gut wie dieje- 
nigen des Staates - schrumpfen zusammen. Die Schule 
möge sich deshalb für ihre eigenen Zwecke eigener 
finanzieller Mittel bedienen!» 

Zu gleicher Zeit verlangte der Primarschulinspektor 
des Departementes Charente-Maritime, eine Erneue- 
rung der Ärbeitsmethoden und Unterrichtsmittel an den 
Schulen. Gegenüber den überlieferten Unterrichts- 
methoden, «ie mit ihrer Belehrung durch Lehrer und 
Bücher abseits von eigener Beschäftigung der Schüler 
und vom Leben bleiben, schlug er die Schülergenossen- 
schaft als eine aktive Lehrmethode vor. Die Schüler- 
* senossenschaft ist, wie er schreibt, eine Vereinigung zur 
E orbereitung auf das praktische Leben ... wir müssen 
SH sie dabei aus allen andern Vereinigungen herausheben, 
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der gleichen Zeit bestanden 69970 öffentliche Primar- 
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Die französischen Schülergenossenschaften 


Von Maurice Colombain 


die sieh rund um die Schule bilden und in deren Leben 
das Kind selber keine oder eine nur ganz unbedeutende 
Rolle spielt. In ihr wird das Kind ununterbrochen zu 
eigener Tätigkeit angehalten. Sie ist deshalb eine Ver- 
einigung von Kindern, die unter freundschaftlicher 
Führung von Erwachsenen selbst daran arbeiten, ihre 
materielle Lage und die moralische Umgebung, aus 
der ihre Tätigkeit entsteht, zu verbessern. 

Von dieser Auffassung bis zu derjenigen der Selbst- 
verwaltung ist ein kleiner Schritt, und dieser Schritt 
tritt denn auch schon frühzeitig auf und wird immer 
mehr ein Bestandteil der Schülergenossenschaften. Wir 
finden sie denn auch in den von Brstklässlern im De- 
partement Vosges aufgestellten Statuten ihrer Schüler- 
genossenschaft, wo es heisst, dass sie unter dler Leitung 
und Beratung ihrer Lehrer selber für Ruhe und Ordnuns 
in der Schule sorgen wollen. um zu lernen. von ihrer 
heit Gebrauch zu machen und später gewissenhafte vn. 
aufgeklärte Bürger zu werden. 

Wenig später. im ‚Jahre 1924, errichtete der Lelirer 
C. Fremet im Departement Alpes-Maritimes die ersic 
Schuldruckerei und schuf damit ein neuartiges Ir 
ziehungsmittel, das ebenfalls in grosser Zahl über ganz 
Frankreich Verbreitung finden sollte. 

Inzwischen hatten 1923 auch die Ministerialerlasse 
die von den Lehrern ergriffene Initiative sanktioniert 
und die Selbstverwaltung und die Schülergenossen- 
schaften unter den zur Bildung der Persönlichkeit und 
des Charakters geeigneten Methoden empfohlen. 


Was sie sind 


Alle diese aus der Notwendigkeit, den Erfahrungen 
und guten Einfällen entstandenen Schülergenossen- 
schaften zeigen bereits, die einen noch verschwom- 
men, die andern schon stärker ausgeprägt, die heute 
noch entscheidenden Merkmale «er französischen 
Schülergenossenschaften. 

Ihre Entstehung aus Selbsthilfeorganisationen erklärt 
vor allem in den Anfängen, dass es ihnen bis zu einem 
gewissen Grade um die wirtschaftliche Lage der Schüler 
ging, und dass sie, wenigstens vorübergehend, beson- 
deres Gewicht auf den Erwerb zur Zahlung der Schul- 
gelder legten. Nach dem zweiten Weltkrieg wie nach 
dem ersten stand aus den gleichen Gründen die Schule 
selbst, ihre Verschönerung und Bereicherung mit 
neuem und modernerem Unterrichtsmaterial im Mittel- 
punkt der Schülergenossenschaften. Wobei es aller- 
dings heute nicht mehr, oder viel weniger, darum geht, 
die Schüler gemeinschaftlich ihr Schulgeld aufbringen 
zu lassen, sondern darum, dass sie der Schule das Pro- 
dukt ihrer Tätigkeit zur Verfügung stellen. 

Die Schuldruckereien mit den Schul- und Klassen- 
zeitungen?, die auch dahin gehören, haben mit der in 
ihnen erforderlichen Gruppenarbeit und durch die 
grosse Verbreitung, die sie bald gefunden haben, sogar 
neue methodische Elemente zur aktiven Schule bei- 
getragen und in gewissem Sinne die Bausteine einer 
neuen Erziehungslehre geliefert. (Fortsetzung folgt) 


® 1951 erschienen 4000 von Schülern selhpt redigierte und 
herausgegebeno Schulzeitungen. } 


50 Jahre 


Genossenschaftsbrauerei 


Die weitaus bedeutendste der vielfach nicht unbe- 
cdleutenden dänischen Arbeiter-Produktivunternehmun- 
gen und gleichzeitig drittgrösste aller dänischen Bier- 
brauereien, die Brauerei «Stjernen» (Sternen), erfüllte 
im Laufe des Jahres 1952 ihr fünfzigstes Altersjahr. 
Nach zahlreichen über den Wunschgedanken nicht hin- 
ausgekommenen Ansätzen wurde sie am 10. März 1902 
tatsächlich ins Leben gerufen, nachdem sich sozusagen 
plötzlich die Gelegenheit geboten hatte, eine bestehende 
Brauerei zu erwerben. Die Initiative zu der Neugrün- 
«dung ging von Kreisen aus. die einem anderen Produk- 
tivunternehmen der Arbeiterschaft, «der Arbeiter-Zen- 
tralbäckerei Kopenhagen, nahestanden. Heute hat die 
Tochter ihre Mutter an Umfang bei weitem überflügelt. 
Belief sich nämlich 1949/50 der Umsatz der 
Bäckerei auf 4.6 Millionen Kronen und die Zahl der 
von dieser beschäftigten Arbeitskräfte auf 165. so lauten 
für clie Brauerei die entsprechenden Zahlen auf 29.6 
Millionen Kronen und 740 Arbeitskräfte. In den An- 


fingen hatte die Brauerei wegen - in erster Linie — des 
\inerstandes der bereits bestehenden Brauereien. zu 


deren noch engerem Zusammenschluss die Neugründung 
nicht unwesentlich beitrug, und auch der — teilweise 
stark unter dein Einfluss der Brauereien stehenden — 
Wirte mit nicht geringen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Dank aber vor allem der Tatsache, «dass es das grosse 
Glück hatte, an seiner Spitze immer Männer zu haben, 
die mit hervorragenden wirtschaftlichen und techni- 
schen Gaben eine grosse Treue und Aufopferungsfähig- 
keit verbanden, gelang es dem Unternehmen. aller Hin- 
dernisse, die sich seiner Entwicklung in den Weg stell- 
ten, Herr zu werden und sieh mit zäher Ausclauer zu 
der angesehenen Stellung hinaufzuschwingen, die es 
heute unbestrittenermassen einnimmt. Bis zum ‚Jahre 
1944, clas heisst bis kurz vor Ende der auch — oder 
vielleicht gerade - für die Arbeiterbrauerei «Stjernen» 
nicht sehr leichten Kriegs- und Besetzungszeit, hatten 
die oberste Leitung Männer inne, die der Pioniergene- 
ration entstammten, und erst im fünften Lebensjahr- 
zehnt des Unternehmens trat der auf die Dauer natür- 
lich auch hier nicht vermeidliche vollständige Genera- 
tionenwechsel ein. Der letzte Vertreter dieser Genera- 
tion in der Leitung der Brauerei, Emanuel Svendsen, 
starb 1951 im Alter von S6 Jahren, nachdem er seinen 
Direktorposten erst Ende 1944 niedergelegt hatte. 

Teils wegen der besonderen Volkstümlichkeit der von 
ihr hergestellten «Ware», teils auch wegen der starken 
Verbundenheit zahlreicher Personen, die in ihr an lei- 
tendem Posten standen, mit dem politischen Leben, trat 
die Brauerei «Stjernen» auch für die grosse Öffentlich- 
keit viel stärker in Erscheinung, als das bei Unter- 
nchmungen der Gemeinwirtschaft im allgemeinen üblich 
ist. Diese Tatsache springt einem ohne weiteres in die 
Augen, wenn man die prachtvolle im Auftrage der 
Brauerei von Jörgen Christensen und Ernst Christiansen 
verfasste Festschrift «En Stjernevogn körte ud. . (Ein 
Sternenwagen fuhr aus) sogar nur kurz durchblättert 
und die Lektüre auf die zahlreichen Bilder, mit denen 
sie ausgeschmückt ist, beschränkt. Tatsächlich muss 
die jubilierende Brauerei während der ganzen Dauer 
ihres Bestehens für die zahlreichen Witzblätter, über 
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«Stjernen» in Dänemark 


die Dänemark verfügt, stets ein dankbarer Gegenstand 
gewesen sein, wobei betont werden muss, dass sie ddoch 
immer mit einer gewissen Liebe behandelt wurde — wie 
das bei einem richtigen Karikaturist seinem Sujet gegen- 
über im übrigen ja auch sein sollte. Deren starke Ver- 
bindung mit dem öffentlichen Leben hat zur Folge, dass 
die Darstellung «ler Geschichte «der Brauerei über den 
eigentlichen Rahmen weit hinaus- und sich im Grunde 
genommen zu einer Darstellung der Verhältnisse Ko- 
penhagens und Dänemarks im allgemeinen während 
der ganzen ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts F 
auswächst. Namentlich gilt das für die Zeit dler Beset- 
zung Dänemarks durch deutsche Truppen, da die Braue- 
rei und ihre Funktionäre nicht ganz ohne Zusammen- 
hang mit der Widerstandsbewegung standen und die 
weiten Fabrikgebäude sogar während einer gewissen 
Zeit dieser Bewegung als Hauptquartier dienten. Dem 
reichlichen Bildmaterial innerhalb der eigentlichen Ge- 
schichte schliesst sich eine «Jubilarengalerie» an, die 
alle im Zeitpunkt des Jubiläums noch tätigen Mitarbei- 
ter mit mindestens 25 Dienstjahren umfasst, darunter 7, 
deren Arbeit innerhalb des Unternehmens mit dem Tag 
der Geschäftsübernahme, dem 8. April 1902, beginnt. Im 
ganzen darf cdie nahezu 300 Seiten umfassende -Jubi- 
läumsschrift als ein Musterbeispiel wirtschaftsgeschicht- 
licher Darstellung eines Unternehmens bezeichnet wer- 
den, wie sie heute, da auch Jubiläumsschriften immer 
mehr in den Dienst der reinen Reklame gestellt werden, 
nicht mehr allzu häufig sind (dabei wäre erst noch zu 
untersuchen, ob eine Darstellung, wie die gewürdligte, 
nicht gerade — wegen ihrer absoluten Unaufdringlichkeit 
- die allerbeste Reklame ist). h. 
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und Mitarbeitern 


unserer Zeitschrift entbieten wir zum neuen Jahr 


die besten Wünsche für ihre Gesundheit und ihr 


Wohlergehen in Familie und Beruf. Mag kom- 


men was will, mit dem Willen zu gegenseitigen. 


Verständnis und guter Zusammenarbeit wird's 


zu bewältigen sein 


Redaktion und Administration 


TITTEN. 


des «Schweiz. Konsum - Vereins» 
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Rationalisierung der Milchviehhaltung 


Die Gesellschaft schweiz. Landwirte hörte sich an ihrer 
zweiten, wiederum in Zürich unter dem Vorsitz von 
Nationalrat O. Wartmann (Holzhof/TG) abzehaltenen 
Wintertagung einen Vortrag von Prof. Dr. O. Howald 
(Brugg) über das Thema «Beiträge zur Rationalisierung 
der Milchviehhaltung» an. 

Der Referent erklärte einleitend, dass er sich in seinen 
Ausführungen nach zwei Seiten vor Missverständnissen 
hüten müsse: EinerseitsvorMissverständnissen gegenüber 
den Berufskollegen. anderseits vor Missverständnissen 
gegenüberden Nichtlandwirten. Die Berufskollegen könn- 
ten den Vorwurf erheben: «Er will uns offenbar die Preise 
herunterdrücken.» Eine Rationalisierung. die uns er- 
möglicht, eine Arbeit mit weniger Mühe und Aufwand 
zu erledigen, soll aber nieht nur die Produktenpreise für 
die Konsumenten senken. sondern sie soll vorab zu einer 
Erhöhung des Arbeitseinkommens führen. Missverstan- 
den werden könnten diese Ausführungen auch von jenen 
nichtlandwirtschaftlichen Kreisen, die nieht müde wer- 
den. der Öffentlichkeit zu erklären und vorzurechnen, 
die schweizerische Landwirtschaft sei rückständig, sie 
betreibe eine archaische Wirtschaft. Diese Leute könn- 
ten diesen Vortrag als eine Billigung ihrer Ansicht be- 
trachten. Unsere Landwirtschaft ist aber keineswegs ar- 
chaisch. Sie könnte, wenn man sie negativ beurteilen 
will. als 

«modern-unrationell» 


bezeichnet werden. Dies trifft jedoch auch für die mei- 
sten andern Wirtschaftszweige zu. Eine modern-unra- 
tionelle Wirtschaftsweise liegt dann vor. wenn die ein- 
gesetzten technischen Hilfsmittel nicht voll ausgenützt 
werden können, sodass keine Vergrösserung der Pro- 
duktenmenge bei gleichem Aufwand oder keine wirkliche 
Einsparung beim Arbeitsaufwand eintritt. Der Referent 
bewies anhand von Zahlen, dass während der letzten 
‚Jahre die schweizerische Landwirtschaft sehr beacht- 
liche Rationalisierungserfolge aufzuweisen hat. Die Ar- 
beitsstunden pro Hektare und je 100 kg Ertrag konnten 
in den letzten zehn Jahren bedeutend gesenkt werden. 
Selbst die moderne amerikanische Landwirtschaft benö- 
tigt heute beim Kartoffel- und Zuckerrübenbau sowie 
in der Milchwirtschaft nicht mehr viel weniger Arbeits- 
stunden je Gewichtseinheit. Wenn in der Schweiz trotz 
der hohen Produktivität in der Landwirtschaft die Pro- 
duktenpreise hoch sind, so beruht das vor allem auf der 
Währungsrlisparität gegenüber verschiedenen Nachbar- 
ländern. sowie auf dem Umstand. dass die Preise für 
verschiedene Bedarfsartikel wesentlich mehr angestiegen 
sind als die Produktenpreise. Während zum Beispiel im 
Jahre 1939 47 kg 4eizen zur Bezahlung eines Paares 
Schuhe verkauft werden mussten, benötigte man im 
‚Jahre 1952 nahezu «die doppelte Menge dazu. Der Bau 
einer Scheune kostete 1939 je Grossvieheinheit gleich 
viel wie 3889 kg Weizen, im Jahre 1952 aber gleich viel 
wie 5392 kg Weizen. 


Prof. Howald analysierte dann 
die Milchproduktionskosten 
in einem Standardbetrieb, um die einzelnen Posten auf 


Einsparungsmöglichkeiten zu prüfen. Die Kosten je kg 
Milch betragen in diesem Standardbetrieb ab Stall bei 
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3500 kg Ertrag 39,42 Rp. Dabei ergibt sich, dass es sich 
in der Hauptsache um feste Kosten handelt, die von 
seiten des Landwirts kaum beeinflusst werden können. 
Rund ein Drittelder Bruttokosten entfällt aufden Hand- 
arbeitsaufwand: pro Tier und Tag wurden hier 30 Minu- 
ten Arbeitsaufwand eingesetzt. was der Referent als cher 
zu knapp berechnet bezeiehnete. Eine Einsparung ergäbe 
sich, wenn die Produktionskosten für Jungkühe gesenkt 
würden. Damit könnte in den Milehproduktionskosten 
der Anteil der Amortisation der Tiere verringert werden. 
Eine Senkung der Gestehungskosten für die Kühe liesse 
sich dadurch erreichen, dass die Tiere früher zur Nutzung 
herangezogen würden, dass sie also mit zweieinhalb statt. 
mit drei Jahren zum Abkalben kämen. Eine kleine Sen- 
kung der Milchproduktionskosten liesse sich auch durcli 
das Decken des Eiweissbedarfes im Winter mit Silase 
erreichen. Beim Versuch, den Handarbeitsaufwanc 
durch technische Hilfsmittel zu verringern, erhöht sicl 
auf der andern Seite der Sachaufwand. Aus diesen Dia 
legungen ist ersichtlich, dass eine absolute Kostensen 
kung in der Milehproduktion schwierig ist. 

Ein anderer Weg führt über die Steigerung der Lei- 
stung der Tiere. Das ist vor allem dort gegeben, wo hohe 
feste Kosten vorhanden sind. Es stehen uns folgende 
Mittel zur Erreichung einer 


Leistungssteigerung 


zur Verfügung: systematische Bekämpfung der chroni 

schen Tierseuchen, Vermittlung von guten Leistungs 

tieren an die kleinbäuerliehen Viehhalter, Anschluss der 
Kleinbauern an die Viehzuchtgenossenschaften. Ausbau 
der Betriebsberatung. Vom Standpunkt des Betriebs- 
wirtschafters aus muss auch noch auf ein weiteres Mittel 
hingewiesen werden, nämlich auf die Einführung der 
künstlichen Besamung speziell in klein- und bergbäuer- 
lichen Betrieben. Der Referent erwähnte, dass in Öster- 
reich und an einzelnen Orten in der Schweiz damit recht 
erfreuliche Resultate erzielt wurden. Die Argumente 
gegen die künstliche Besamung sind allerdings beach- 
tenswert, aber man sollte sich in der Schweiz diesem 
«Fortschritt» doch nicht verschliessen. Die künstliche 
Besamung würde sich vor allem auch bei der Bekämp- 
fung der Deckseuchen günstig auswirken und vermöchte 
damit beizutragen, dass eine Zwischenkalbzeit von zwölf 
Monaten eher eingehalten werden könnte. 

Prof. Howald fasste am Schluss seine Ausführungen 
wie folgt zusammen: Wie in andern Sparten der schwei- 
zerischen Volkswirtschaft kann der Nutzeffekt des Auf- 
wandes auch in der schweizerischen Rindviehhaltung 
noch gesteigert werden. Höhere Produktivität ist das 
Ziel, Rationalisierung das Mittel dazu. Die Steigerung 
des Nutzeffektes des Aufwandes kann erfolgen durch 
Senkung der absoluten Kosten, namentlich der Arbeits- 
kosten, ohne Steigerung der Erträge oder durch Steige- 
rung der Erträge bei einem gegebenen Aufwand. Das ist 
in der Regel die Methode, die in bäuerlichen Verhält- 
nissen von Europa und der Schweiz zur Anwendung 
kommen soll. Anhand der Kostenkalkulationen für einen 
auf Grund von vielseitigen Erhebungen konstruierten 
Standardbetrieb müssen wir feststellen, dass die Mög- 
lichkeiten der Senkung der absoluten Kosten der schwei- 
zerischen Milehviehhaltung relativ bescheiden sind. Es 
handelt sich meistens um feste Kosten, auf deren Höhe 
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der Landwirt wenig Einfluss hat. Im Standardbetrieb 
wurde mit einer Handarbeitszeit gerechnet, die wohl 
noch etwas unterschritten werden kann, aber die damit 
erzielte Ersparnis an Handarbeitskosten würde beim 
heutigen Stande der Technik überkompensiert durch 
vermehrten Geräte- und Maschinenaufwand. Und diese 


Sachkosten 


sind in der Schweiz nicht nur bedeutend höher als in den 
meisten ausländischen Staaten, sogar als in den USA, 
sondern auch verhältnismässig höher als die Arbeits- 
kosten. Die Rationalisierung und damit die Steigerung 
der Produktivität in der schweizerischen Milchviehhal- 
tung kann im wesentlichen nur erfolgen über die Steige- 
rung der Leistung der Nutztiere. insbesondere der Milch- 


leistung und der Zuchtleistung, in gewissem Umfange 
auch der Fleischleistung. Die Steigerung der Leistung 
hat namentlich zu erfolgen bei unseren Klein- und Berg- 
betrieben. Jede Steigerung der Milchleistung um 100 kg 
bei gleichbleibendem Aufwand verbilligt heute die Ko- 
sten je kg Milch um rund I Rp. Die Rationalisierung in 
der Milchviehhaltung ist notwendig und möglich. Sie 
kann zu einer Produktionskostensenkung führen. In 
erster Linie aber muss sie eine Erhöhung des bäuerlichen 
Arbeitsertrages bewirken. Sie soll Gelegenheit geben, 
dass die bäuerliche Bevölkerung etwas mehr Zeit hat, 
auch die Gemüts- und Gefühlswerte des Landlebens zu 
erkennen. (die Bauernkultur zu pflegen, die Berufsfreude 
zu heben und den Dienst an Familie, an Heimat und 
Vaterland und am Volk mit Freude und Erfolg zu leisten. 


Welthandel 


Nach den vom statistischen Büro der Vereinigten 
Nationen unternommenen Erhebungen hat sich der Um- 
fang des internationalen Warenaustausches im Jahr 1951 
betwiichtlich erhöht. Wertmässig hat der Welthandel in 

Jahr die bisher höchsten Zahlen erreicht. 

Die Exporte der ganzen Welt sind auf über 76 Milli- 

len Dollar gestiegen, was gegenüber den 56 Milliarden 
Dollar des ‚Jahres 1950* eine Vermehrung von 37°, aus- 
macht und eine Vermehrung von 200°, gegenüber dem 
höchsten vor dem Krieg ausgewiesenen Gesamtexport- 
umsatz. 

Fast alle Länder sind an dieser Entwicklung des Welt- 
handels beteiligt, wenn auch die Zunahme nicht für alle 
im gleichen Verhältnis erfolgte. Die Exporte aus den 
Vereinigten Staaten machten 1951 20% der Gesamt- 
exporte aus gegenüber 18% im Jahre 1950. Der Anteil 
der westeuropäischen Länder einschliesslich ihrer über- 
seeischen Territorien stieg von 27 auf 28%, wogegen für 
die Länder der Sterlinggebiete der Anteil von 27% im 
Jahre 1950 auf 25% im Jahre 1951 und für die Länder 
Lateinamerikas für die gleichen Jahre von 12°, auf 
10% sank. 

Die Exporte der Vereinigten Staaten haben mit ins- 
gesamt 15 Milliarden Dollar wertmässig gegenüber 1950 
um 46%, zugenommen. 

Die Statistiken zeigen, dass ddie Exporte Lateinameri- 
kas und Kanadas gegenüber denjenigen der Vereinigten 
Staaten in letzter Zeit verhältnismässig zurückgingen, 
während diejenigen der Länder Westeuropas verhältnis- 
mässig zunahmen. Man schätzt die Ausfuhr sämtlicher 
übriger Länder zusammen nach den Vereinigten Staaten 
im Jahr 1951 auf 10500 Millionen Dollar, was einer 
Zunahme von 22% gegenüber dem Vorjahr gleich- 
komnit. An diesen Exporten ist Lateinamerika zu einem 
Drittel, die Länder der Sterlinggebiete und Kanada zu 
je einem Fünftel und Westeuropa zusammen mit einem 
Siebentel beteiligt. Wertmässig haben die Ausfuhren der 
westeuropäischen Länder nach den Vereinigten Staaten 
im Jahre 1951 um mehr als 50% zugenommen. 

Im gleichen Jahr haben für Grossbritannien die Im- 
porte um 50% und die Exporte um 20°% gegenüber 1950 
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zugenommen. Diese Zunahme zeigt, dass Grossbritan - 


* In dieson Zahlen über den Welthandel sind in Ermangelung 
aben nicht inbegriffen die Exporte zwischen China 


offizieller Ange i 
il dk eb fopiischen Ländern, sowie die Exportzahlen 


einiger Gobiete untergeordneter Bodeutung. 


nien den Warenaustausch mit den andern Ländern der 
Sterlinggebiete, mit dem übrigen Westeuropa und den 
Vereinigten Staaten intensiviert hat. 

Die westeuropäischen Länder haben 1951 für rund 
22 Milliarden Dollar Waren exportiert, was eine Zu- 
nahme von ungefähr 45%, gegenüber der Gesamtausfuhr 
des Jahres 1950 bedeutet. Die Importe der westeuro- 
päischen Länder erreichten im gleichen Jahr 24 Milliar- 
den Dollar und zeigen <lamit eine Zunahme um einen 
Drittel gegenüber dem Vorjahr. 


Aus unserer Bewegung 


1950]51 1951/52 
Jonas 1 154 732.— 1 263 360.— + 9,4% 
Rapperswil. . 411 500.— 457 300.— +11,1% 
Thun-Stefiisburg 9.498 927.— 10 784 852.— 13,5% 


Veranstaltungen 


‚Jona. Ausflug nach Lugano. Heidi-Bühne: für Erwachsene 
«Der Kreuzweg»; Kindervorstellung: «Heidie. 


Rapperswil. Ausdug nach dem Appenzellerland. Heidi-Bühne: 
für Erwachsene «Der Kreuzweg»; Kindervorstellung «Heidi». 


Grencheu. Das gesamte Personal und die Behörden der AKG 
Grenchen versammelten sich Mitte Dezember zu einer gedie- 
genen Abschiedsfeier für den nach zehnjähriger Tätigkeit infolge 
seiner Wahl zum Regierungsrat als Präsident zurücktretenden 
Genossenschafter Werner Vogt. Nach dem Abendessen ver- 
abschiedote sich der nunmehrige Regierungsrat von seinen Mit- 
arbeitern und den Angestellten der AKG durch ein vorzügliches 
Referat. Speziell die jüngeren Angestellten dürften den über- 
zeugenden Worten des scheidenden Präsidenten entnommen 
haben, dass in der Genossenschaft mehr steckt als ein blosses 
Geschäft, sondern eine weltumfassende Idee, welche einem er- 
folgreichen Wirken zugrunde liegt. Der kräftige, aufrichtige 
Applaus bowies bestimmt, class die Ansprache und Aufmunte- 
rung zu weiterer ‘Treue zur AKG auf guten Boden gefallen ist. 

Wio an der Generalversammlung versprochen, überreichte der 
Vizepräsident mit dem nochmaligen Dank für die tadellose, vor- 
bildliche Arbeit Regierungsrat Vogt cin sinnvolles Geschenk. 

Anschliessend übernahm der an der Generalversammlung mit 
Akklamation gewählte neue Präsident, Fritz Aeberhardt, Go- 
werbelehrer, das Amt von seinem Vorgänger. Er wussto sich 
durch eine kurze, aber inhaltsreiche und überzeugende An- 
sprache dio Herzen aller Anwesenden zu erobern, und wir alle 
sind überzeugt, einen würdigen Nachfolger im Amt. zu wissen. 

Auch der Präsident der Personalkommission betonte die 
flotto Zusammenarbeit mit Behörden und Verwaltung und liess 
den beiden Präsidenten im Auftrag des Personals Blumen über- 


reichen. Blumen schmückten auch tags darauf das Pult des 
Verwalters als Dankbarkeit für das Verständnis um die Sorgen 
und Wünsche der Mitarbeiter. 

Als Überraschung konnte die im Eingangsrefemt des ab- 
tretenden Präsidenten sozusagen als letzte Amtshandlung er- 
wähnte Beschlussfassung über die Ausrichtung einer Weih- 
nachtszulage durchgeführt werden. indem allen Angestellten 
ein Kuvert mit Inhalt überreicht wurde. Verheiratete männliche 
Angestellte erhielten Fr. 100.- plus Fr. 10.- pro Kind. lediges 
männliches Personal Fr. 50.-. Verkäuferinnen je nach Rang 
Fr. 60.-, 50.- und $0.-. Lehrpersonal 30.- bzw. 20.--. Dies, nach- 
dem die Teuerung sukzessive auf 170 Punkte bereits ausge- 
glichen wurde. 

Ein Kurzreferat des Verwalters über eine auf Einladung des 

”.S.K. mitgemachte Spanienreise, einige Lieder, und wiederum 
die Filme derletzten Personalausflüge, hielten alle im gemütlichen 
zweiten Teil noch eine Weile beisammen. Mit den besten Wün- 
schen für die bevorstehenden Festtage konnte der Präsident die 
wohlgelungene Veranstaltung schliessen. Möge weiterhin ein 
guter Stern über den Geschicken der AKG walten. 


Die Bewegung im Ausland 


Finnland. Der neue Landwirtschaftsminister ein Genossenschaf- 
ter. Bei der vor kurzem erfolgten Umbildung der finnischen Re- 
gierung 1rar u. a. auch ein aktiver Genossenschafter neu in die 
Regierung ein. Es ist das der Landwirtschaftsminister, Hannes 
Tiainen. Der neue Minister ist verhältnismässig jung, 1914 ge- 
boren. und war vor seinem Eintritt in das finnische Kabinett 
Vorsteher der Landwirischafisabteilung des neueren der beiden 
finnischen Genossenschaftsverbände, KK. gewesen. Tiainen ge- 
hört nicht, wie man annehmen könnte, der Agrarpartei, sondern 
der Sozialdemokratischen Partei an, und seine führende Tätig- 
keit auf politischem Gebiete hatte er bisher innerhalb des Sozial- 
demokratischen Bundes kleiner Landwirte entfaltet. Li 


Jugoslawien. In der zweiten Hälfte 1952 ist in Jugoslawien 
ein neuer Wirtschaftskurs deutlich geworden, der als eine Di- 
stanzierung von der Staatswirtschaft betrachtet werden kann. 
Ein bedeutender Sektor der Wirtschaft, und zwar die Landwirt- 
schaft. ist. bereits zu einem guten Teil genossenschaftlich organi- 
siert. Neben Staatsgütern und Grossbetrieben im Besitz öffent- 
licher Verwaltungen bestehen rund 6000 landwirtschaftliche 
Produktivgenossenschaften, denen 414000 Bauernhaushalte an- 
geschlossen sind. die über fast 2000000 Hektar oder 20°, der 
landwirtschaftlich nuizbaren Fläche verfügen und an der land- 
wirtschaftlichen Produktion ebenfalls mit etwa einem Fünftel 
beteiligt sind. Diese Genossenschaften gehören verschiedenen 
Typen an. Man nennt sie mit einem alten südslawischen Wort 
«Zadrugen» und verpöni den Vergleich mit den russischen Kol- 
chosen. von denen sich die jugoslawischen Genossenschaften 
wesentlich unterscheiden. Vor allem sind die Zadrugen selber 
Besitzer ihrer Produktionsmittel, einschliesslich der grösseren 
landwirtschaftlichen Maschinen. während in der Sowjetunion 
die staatlichen Maschinenzentralen die Traktoren, Mähdrescher 
usw, an die Genossenschaften nur ausleihen. Auf dem jüngsten 
jugoslawischen Genossenschaftstag sind die Grundtypen der 
Zadrugen auf zwei beschränkt worden. In der einen werden die 
Mitglieder je nach dem eingebrachten Anteil an Boden, Vieh 
und Werkzeugen und nur teilweise auch nach ihrer Arbeits- 
leistung entschädigt. In der anderen wird bei der Verteilung des 
Ertrages unter die Mitglieder nur der Arbeitsaufwand jedes ein- 
zelnen berücksichtigt, aber auch dies nicht mehr in der primi- 
tiven russischen Forın einer Verrechnung der im Betrieb ver- 
brachten Arbeitsstunden, sondern auf Grund einer systema- 
tischen Normierung der für die verschiedenen Leistungen gesell- 
schaftlich notwendigen Arbeitszeit. 

Die Zentrale des Genossenschaftsverbandes in Belgrad be- 
müht sich gegenwärtig um die Ausbreitung auch anderer Ge- 
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nossensehaftsformen, die mehr an die mittel- und westeuro- 
paischen Erwerhs- und Wirtschaftsgenossenschaften erinnern 
und allgemeine Genossenschaften genannt werden. Es handelt 
sich dahei um Kredit- oder ITerdbuch-Genossenschaften, um den 
gemeinschaftlichen Betrieb von Bewässerungsanlagen und ver 
schiedener Verarbeitungsbetriebe der Landwirtschaft und Viech- 
zucht. Soleher Genossenschaften gibt es heuto rund 7500 mit. 
zusammen über 3 Millionen. Mitgliedern, wobei es selbstverstünd- 
lieh vorkommt, dass derselbe Bauer mehreren Genossenschaften 
dieses Typs angehört. Zusammenschlüsse dieser Art führen nicht 
zur weiteren Umwandlung der Betriebsformen in staatssozia 
listischer Riehtung, sondern eher zur Festigung der Kinzelhöfe 
durch gegenseitige Hilfe. 

Ausserdem hat der Genossenschaftsgedanke bei den städ- 
tischen Handwerkern und Gew. en Fuss gefasst. Von 
ihnen sind gegenwärtig rund 45% in Produktivgenossenschaften 
zusammengeschlossen. N ekaander bestehen noch private 
und genossenschaftliche Bäckereien, Schneider- und Schuh 
macherwerkstätten, Coiffeurbetriebe usw. Die Produktivgenos- 
senschaften in diesen Gewerben sind zumeist erfolgreich. doch 
ist eine rasche Ausbreitung kaum zu erwarten. 

Industrie und Bankwesen sind seit 1945 verstaatlicht und an 
eine Änderung der Eigentumsordnung in diesem Sektor der 
Wirtschaft ist kaum zu denken. Hi. 


Kinderheim Münmliswil Er. 


(Stiltung von Dr. B. und P. Jaeggi) 


Den Kinderheim Mümliswil wurden überwiesen: 
Fr. 100.— von Herrn Karl Zuberbühler, Basel 
50.— von der Konsumgenossenschaft Solothurn 
25.— von der Konsumgenossenschaft Utzensto 


Diese Vergabungen werden herzlich verdankt. 
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Arbeitsmarkt s 


Nachfrage 


Wir suchen auf 1. März oder 1. April 1953 für unseren Haupt 
laden junge, tüchtige Verkäuferin. wenn möglich auch mit 
guten Kenntnissen in Schuh- und Manufakturwaren. Geord- 
nete Arbeitszeit. Offerten mit Bild und Lohnansprüchen, bis- 
heriger Tätigkeit und Zeugniskopien an die Konsumgenossen- 
schaft Zollikofen und Umgebung. 


Gesucht Buchhalter-Kassier. bilanzsicher. Der Bewerber muss 
vertraut scin mit dem Rechnungswesen eines Konsumvereins. 
Antritt der Stelle spätestens 1. April 1953. Nur eine bestaus- 
gewieseno Kraft kann berücksichtigt werden. Sofortige Of- 
ferten mit Gehaltsansprüchen, Photo und Referenzen sind 
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